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Wege der Wirtschaft
(Wirtschaftliche Wochenschau.)

(Nachdruck verboten.)
is. Mit dem Rücktritt Brünings verfiel die Börse in eine

wahre Jnflationsangst,  die besonders noch durch Ge¬
rüchte einer zwanzigprozentigen „Abwertung " der Mark ge¬
nährt wurden. Die Jnflationsfurcht ist aber recht unbegründet,
da die

Reichsbank vollständig unabhängig
Von jeder Reichsrsgierung ist, wie es eigens im Bankgesetz
1924 festgelegt wurde. Die neue Regierung kann also weder
die Währungspolitik der Reichsbank beeinflussen, noch kann
sie den bis 1934 gewählten Reichsbankpräsidenten Dr . Luther
absetzen. Dr . Luther ist aber gewillt, seinen Posten zu be¬
halten und wird fernerhin unbedingt an der durch das Bank¬
gesetz festgelsgten Stabilität der Mark festhalten. Somit ist
also von der Währungsseite her vorerst wenigstens ein
Shstemwechsel ausgeschlossen.

Brünings Wirtschaftspolitik wurde bekanntlich vorgewor¬
fen, sie sei sozialistisch, wofür vor allem Dr . Stegerwald ge¬
sorgt hätte. Diese sozialistische Politik hätte sich hauptsächlich
in dem grundsätzlichen Festhalten an den Lohntarifen und
in der Ostsiedlung  geäußert . Bekanntlich haben vor allem
die Ostagraricr den Sturz Brünings herbeigesührt, da sie ver¬
hindern wollten, daß das Reich die trotz zweimaliger Stützung
insolventen Großgüter für die Siedlung aufkaufe. Liest man
die Namen der neuen Regierung durch, dann merkt man un¬
schwer, daß tatsächlich in der Auswahl der wirtschaftlich be¬
deutsamen Posten ein Umschwung eintrat . Industrie und
Großgrundbesitz treten mehr in den Vordergrund . Auf den
ersten Blick ist also hier doch so etwas wie ein Systemwechsel
zu vermuten, der sich auch bei der Behandlung der Ärbeits -
losenfrage  und der Sozialversicherung äußern wird. Nun
aber wird dem jetzigen Kabinett nur eine kurze Lebens¬
dauer  vorhergesagt , da in absehbarer Zeit Neuwahlen statt¬
finden sollen, die die Nationalsozialisten zur Verantwortlichen
Betätigung heranziehen.

Die Nationalsozialisten wollen angeblich gerade die Ost-
fiedlung betreiben und haben sich außerdem bekanntlich im
Reichstage mit dem Arbeitsbeschaffungsprogramm der Sozial¬
demokraten im Wesentlichen einverstanden erklärt . Dieses Ar¬
beitsbeschaffungsprogramm verlangt allerdings eine Neu¬
schöpfung von Geld, die jedoch auf dem Wege über die Reichs¬
bank nicht möglich ist.

Soweit man Gerüchten glauben darf, spielt die „neue
Richtung" mit dem Gedanken, die Zinsen vor allem der
Pfandbriefe weiterhin abzuwerten. Sollte das der Fall sein
— und bekanntlich sanken die Pfandbriefe beim Auftauchen
dieser Nachricht — dann wäre das alte System der Zins¬
senkung nicht nur nicht aufgehoben, sondern sogar noch ver¬
schärft  !

Durch den Regierungswechsel wurde das Arbeits -
beschaffungs - und Siedlungsprogramm  Brü¬
nings beiseite gelegt. Sollte die Regierung v. Papen sich
mit solchen Fragen auch befassen, dann wäre es nicht ausge¬
schlossen, daß sie — von der fraglichen Siedlung vorerst ab¬
gesehen — im Wesentlichen im Fahrwasser der gestürzten Re¬
gierung Weiterarbeiten würde. In rechtsgerichteten Kreisen
wird der Arbeitsdien  st verlangt . Wollen sie das Geld da¬
für durch eine Wirtschafts- und Baubank, durch Anleihen oder
durch Steuern schaffen?

Die deutsche Sozialversicherung  steht in ihrer
Schicksalsstunde.

Es gibt für sie drei Möglichkeiten: Sie zerfallen zu lassen, sie
durch Kürzung der Bezüge und Erhöhung der Beiträge über
die Krise weiterzuschleppen, oder sie durch zusätzliches Geld
aus der augenblicklichen Klemme herauszureißen . Die Inva¬
lidenversicherung bucht heute jeden Monat einen Fehlbetrag
von 28 Millionen RM ., die Knappschaftsversicherung rechnet
trotz eines Reichszuschusses von 70 Millionen mit einem Fehl¬
betrag von 44 Millionen . Auch die übrigen Versicherungen
wissen nicht me hr , wie sie weiterzahlen sollen.
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Langsam trat sie näher , um gerade noch zu vernehmen,

wie der junge Eras in sichtlicher Unmutsaufwallung rief:
„Papperlapapp ! Der Krempel wird mir allmählich zu
dumm!" Gleich darauf lies er wütend in den Park hinein
und verschwand hinter den Bäumen.

„Nanu ?" wunderte sich Susi, ganz herantretend . „Was
wollte denn der von Ihnen ?"

In tödlicher Verlegenheit suchte Johann nach Worten.
Dann sprudelte er hervor : „Der Herr Graf — ja — eine
technische Auseinandersetzung ! Der Herr Graf wollten mir
-wollten mir - "

»Vorschriften machen?"
„Ja , ja , ganz recht."
„Jetzt fängt er auch noch an !" seufzte Susi and schaute

dem Verschwundenen unfreundlich nach. Dann wandte sie
sich wieder an den Chauffeur . „Sie tun mir ja jo unend¬
lich leid, Herr von Treustedt !"

Erschrocken wehrte er ab und verbesserte: „Johann,
wenn ich gnädigste Komteß gehorsamst bitten darf !"

Sie lächelte schwach.
„Wie ich bedauere, Ihnen Schweigen versprochen zu

haben, kann ich Ihnen gar nicht erklären . Wie unglücklich
müssen Sie sich fühlen !"

„Seitdem ich Ihr Vertrauen genieße, Komteß, bi» ich
der Glücklichsten einer !"

Ihre Blicke tauchten ineinander.
„Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Herr von Treu —*

vie unterbrach sich mit zartem Erröten , fuhr gleich daraus
aber mutig fort : „Ich las soeben eine Annonce. Diese da.
Von einem ganz exklusiven Hause wird gegen hohe Bezah¬
lung ein gebildeter Herr als Reisebegleiter gesucht. Be¬
werben Sie sich noch heute um diesen Posten , Johann . Eine
wiche Stellung ist Ihrer würdiger als diese hier !"

Im Laufe der Jahre ergaben die Fehlbeträge der einzelnen
Rechnungsabschlüsse zusammen einen Betrag von rund 1,7 Mil¬
liarden RM . Selbstverständlich kann diese Summe in Krisen¬
zeiten nicht abgetragen werden. Auch die Hoffnung , wir
könnten vielleicht doch unserere Ausfuhr  hinaufschrauben
und damit wieder Geld und Beschäftigung erhalten , ist irrig.
Sind doch augenblicklich

dom Weltelend nur 5 Prozent der Menschheit verschont
und diese 5 Prozent nehmen Wohl kaum fremde Waren in
größerem Umfang auf ! Dazu kommt noch, daß die noch ver¬
bliebenen spärlichen Ausfuhrmöglichkeiten von Tag zu Tag
noch mehr zusammenschmelzen. So begrenzt neuerdings Grie¬
chenland seine Einfuhr , Schweden plant Zollerhöhungen, Eng¬
land belegt nun auch Roheisen mit Zöllen. Die Schweiz er¬
wägt weitere Zollerhöhungen vor allem gegen deutsche Waren,
Frankreich versucht den „Präferenzvertrag " zwischen Deutsch¬
land und Rumänien schon vor seinem Abschluß zu zerschlagen,
von Amerika hört man nichts Gutes . Das System der Welt¬
krise ist also noch verschärft  worden . Man kann übrigens
die neuen amerikanischen Abschließungsbestrebungen verstehen,
wenn man bedenkt, daß Ford sein Betriebsjahr mit einer
Viertelmilliarde RM . Verlust abschloß.

Wenn die jüngsten Abschlüsse  in Deutschland auch nicht
die Rekordverluste Fords aufweisen, so sind sie trotzdem gerade
nicht verlockend. So weisen die Bergmann -Elektrizitätswerke
(Berlin ) einen Verlust von 26 Millionen auf. Die bayerischen
Großkraftwerke verzichteten auf eine Dividende, konnten aber
ohne Verlust abschneiden. Da nun der Verwaltungsapparat
abgebaut wird, so sind diese Unkosten für das nächste Jahr
erheblich geringer . Die Mannesmannröhren -Werke können
dagegen sogar auf einen Reingewinn von 2ch Millionen RM.
stolz sein. Allerdings mußten sie 4000 Arbeiter ausstellen.

Die politischen Vorgänge waren auf die Wirtschaft nicht
ohne Einfluß . Man konnte eine gewisse Nervosität beobachten.
Im Rheinlande und in Süddeutschland nahmen Abhebungen
von Sparkassen zu und auf dem Grundstücksmarkt zeigte sich
eine größere Kauflust. »

Produktenmarkt.  An den Produktenmärkten war
das Geschäft still. Brotgetreide war ziemlich reichlich ange-
boten, doch blieben die Umsätze sehr gering. Die Preise gaben
in allen Gattungen nach. Das Mehlgeschäft hielt sich ent¬
sprechend der sehr geringen Konsumnachfrage in bescheidenen
Grenzen . Das Geschäft für Futtermittel flaute , wie immer
um diese Jahreszeit , weiter ab. An der Berliner Produkten¬
börse notierten Weizen 271 (—3), Roggen 198 (—6), Futter¬
gerste 184 (—1), Hafer 163 (—6) RM . je Pro Tonne und
Weizenmehl 32 (— >L) und Roggenmehl 27X (unv .) RM . je
pro Doppelzentner . An der Stuttgarter Landesproduktenbörse
blieben Wiesenheu und Stroh mit je 4^ RM . pro Doppel¬
zentner unverändert.

Warenmarkt.  Me Großhandelsindexziffer ist gegen¬
über der Vorwoche (97,3) um 0,9 auf 96,4 Prozent gesunken.
In Deutschland ist das Sinken der Futterpreise trotz aller
Zoll- und anderer Manipulationen ein Zeichen abnehmender
Kaufkraft, ein Zeichen fortschreitender Verelendung des gesam¬
ten Volkes.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten sind die Preise
für alle Schlachtviehgattungen, besonders für Rinder und
Schweine, gefallen. Der Geschäftsgang ist schlecht. Höchstens
für Kleinvieh ist an einzelnen Märkten die Absatzmöglichkeit
günstiger.

Holzmarkt.  An den Holzmärkten zeigen sich fast keine
Veränderungen . Ae Preise für Rundholz sind ziemlich gleich¬
bleibend, bieten aber dem Waldbesitz wenig Nutzen. Das Bret¬
ter - und Bauholzgeschäft ist besser geworden, entspricht aber
nicht den Erwartungen.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Heinrich Busch, Brauereibesitzer zum „Blutfeld " in Ehingen
a. d. Donau ; Franz Jäggle , Pelzwaren - und Handarbeiten¬
geschäft in Reutlingen ; Firma Conzelmann H Co., Trikot¬
warenfabrik in Tailfingen ; Hermann Renz, Jnstallations-
geschäft in Waiblingen . — Vergleichsverfahren:  Gu¬
stav Egelhaaf, Leinenvertrieb in Ellwangen ; Hans Wüst, Kauf¬
mann in Bartholomä , OA. Gmünd.

Well un6 I-eden
Die Umstände bestimmen das Strafmaß . Da steht in einer

alten Nummer der „Augsburger Zeitung " ein längstvergessc-
ner Aufsatz aus dem Jahre 1851. Me Trunksucht hatte stark
zugenommen und die Bürgermeisterei des oberbayerischen
Marktfleckens O. erläßt unterm 12. Mai folgenden Bericht:
„Wegen zunehmender Trunksucht der Einwohner werden alle
jene unter Strafe gestellt, die von der Ortspolizei in das üb¬
liche Maß übersteigender Trunkenheit angetroffen werden. Me
Strafen betragen : an gewöhnlichen Tagen drei Mark, an
Sonn - und Feiertagen zwei Mark , an Tagen Maibock-Aus-
schank eine Mark ." — Für bayerische Verhältnisse sicher mil¬
dernde Umstände.

Der Mann , -er seit 18  Jahren unter der Erde haust. Es
gibt immer noch Originale . Kürzlich übertrug der Westdeutsche
Rundfunk eine „Vogelstimmen-Symphonie " von dem „Eremi¬
ten aus dem Siegerland " — eine merkwürdige Angelegenheit
nicht Wahr? Das Mysterium löste sich so: Von Siegen aus
muß man zunächst einen mehrstündigen Fußmarsch unter¬
nehmen, bis man zur Klause des Eremiten kommt. Eine
blaue, scheinbar aus der Erde kommende Rauchfahne zeigt an,
daß der Einsiedler zu Hause ist. Als Haustüre zu seinem
Bau dient eine auf der Erde liegende Eisenplatte, an die man
klopfen muß. Heraus kommt ein würdiger Mann mit erd¬
bleicher Gesichtsfarbe. Er heißt Meister Reineck, ist 64 Jahre
alt und haust schon achtzehn Jahre unter der Erde. Er zog
sich beim Ausbruch des Krieges in seine Höhle zurück, und
verläßt sie nur , wenn er seine kleine Rente abholt, von der er
lebt. Im Nebenberuf ist er Musikant auf sehr primitiven
selbstgefertigten Instrumenten , einer Teufelsgeige und einer
singenden Säge , mit denen er überraschend echt alle möglichen
Vogelstimmen nachahmt. Ein Warnungsschild vor seiner
Wohnung lautet : „Das Betreten der Grube ist verboten und
wird zur Anzeige gebracht. Me Grubenverwaltung ." Me
Grubenverwaltung ist allerdings mehr eine Grübchenverwal¬
tung und in einer Person komprimiert.

Raffinierte Flucht. Me neue Strafanstalt Brandenburg
(Berlin ) wurde erst kürzlich für die Aufnahme von Gefangenen
eröffnet. Dieser Tage wurde das neue große Hoftor unter
Beisein mehrerer Gefängniswärter von einer Anzahl Sträf¬
linge frisch gestrichen. Im Innern des großen Hoftraktes hatten
ein Paar andere Leute, ebenfalls Sträflinge , mit anderweitigen
Arbeiten zu tun , die man aber nicht allzu streng beaufsichtigte.
War doch das Tor unter sicherem Schutz! Mes hatten zwei
noch zu mehrjähriger Zuchthausstrafe verurteilte Insassen bald
heraus und faßten rasch einen verwegenen Entschluß. Es
dauerte nicht lange und unter großem Lärm durch Auspuff
und Getue mit der Autohupe verließ ein Lieferungsauto einer
Berliner Firma , das im Hofe Waren abgeliefert hatte , den
Hof und durchfuhr das Tor , wobei Gefängniswärter und
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Er nahm die dargebotene Zeitung nicht, sondern sah sie
nur traurig an . Dann sagte er seufzend: „Sic wünschen
also mein Fortgehen ?"

„Nein , nein, " entgegnete sie hastig. „Wie können Sie
nur so etwas denken?" Ihre Nasenflügel bebten, ihre
vollen, roten Lippen zitterten . „Ich — ich will doch nur
Ihr Bestes —!"

„Susanne ! Susanne !" scholl es da in hohen Fisteltönen
vom Schloß herüber.

„Das gnädige Fräulein Tante ruft , Komteß."
„Ja , die Tante ruft, " wiederholte sie gedankenverloren

und sah ihn aus feuchten Augen an.
Dann riß sie den Blick von ihm los und lief Len Weg

zurück, den sie gekommen. —
Als Jochen, die Pfeife schief im Mundwinkel , eine

Stunde später an der Garage vorüberkam, konnte er nicht
umhin , sein weißes Haupt zu schütteln: Da stand der neue
Chauffeur und putzte pfeifend die Fenster der Limousine
spiegelblank — pfeifend! Zu einer Zeit , in der das ganze
Personal unter dem Joch des „Weiberregiments" ächzte.

„Euch scheint's zu wohl zu gehen!" knurrte er und warf
einen scheuen Blick auf das durch die Bäume schimmernde
Schloß. „Aber wartet nur : Vögel, die am Morgen singen,
holt am Abend die Katz!"

Jochen sollte recht behalten , nur daß oie „Katz" den
lustig pfeifenden Vogel nicht erst am Abend, sondern schon
um die Mittagszeit herum holte.

Es ging scharf auf Eins , als Johann zum Schloß hin-
Lberschritt. Auf seine Frage nach dem gnädigen Fräulein
führte ihn Franz mit sorgenvoller Miene ins grüne Da¬
menzimmer, wo die Gesuchte in offenbar heftiger Ge¬
mütsbewegung auf und niederschritt. Grund ihrer Erre¬
gung schien die Anwesenheit ihrer Nichte zu sein. Susi saß
nämlich mit trotzig geschlossenem Munde in einem der
Sessel und maß die vor ihr aufgetürmten Wollknäule mit
verächtlichen Blicken. Als Johann eintrat , blinzelte sie ihm
interessiert entgegen.

Johann führte sich mit einer seiner tadellosen Verbeu¬
gungen ein.

„Was wollen Sie ?" fuhr Tante Elisa ihn ungnädig an.

„Unsere Zündlichtmaschine ist nicht in Ordnung . Ich
werde wohl die Batterie neu laden müssen und - "

„Zündlichtmaschine?"
„Ganz recht," nickte er und fugte hinzu, daß zur Batte¬

rieladung ein neuer Umformer vonnöten sei.
Etwas verständnislos sah Tante Elisa den Mann an.

Zündlichtmaschinen und Umformer waren ihr böhmische
Dörfer . Dessen ungeachtet und getreu ihres Prinzips , La¬
kaien niemals Unwissenheit zu zeigen, gab sie ihre Zustim¬
mung. Als sich der Chauffeur wieder zuriickziehenwollte,
schoß ihr eine Blutwelle zu Kopf.

„Johann !"
„Gnädiges Fräulein befehlen?"
„Was habe ich Ihnen vor acht Tagen befohlen?"
Johann machte ein nachdenkliches Gesicht, überlegte

angestrengt und zeigte dann eine verwunderte Miene , ein
Umstz. .d, der dazu angetan war , Tante Elisas Zorn um
ein Vierfaches zu steigern.

„Ich hatte Ihnen befohlen, Ihre Frisur zu ändern und
sich mit derselben bei mir zu melden!"

„Ach so."
„Was heißt ach so. wie? Wie können Sie es wagen,

Ihnen gegebene Befehle nicht auszuführen ? Wie können
Sie sich unterstehen , mir nach wie vor in diesem Zustande
unter die Augen zu treten ?"

„Verzeihung , gnädiges Fräulein , aber ich konnte un¬
möglich ahnen , daß dieses Verlangen im Ernst »n mich ge¬
stellt wurde."

„Ah ! Sie ' glaubten , ich spaße mit Ihnen ?"
„Allerdings , gnä —"
Hoch reckte sich Tante Elisa auf . „Merken Sie sich ein

für allemal , daß ich mit Lakaien keine Scherze mache!"
rief sie aufgebracht. „Haben Sie mich verstanlstn ?"

Er nickte nur.
„Ich stelle Ihnen nochmals eine Frist bis morgen mit¬

tag," erklärte sie mit Nachdruck. „Haben Sie sich bis dahin
die Haare nicht in von mir gewünschtem Sinne schneiden
lasten, können Sie sich als entlasten betrachten."
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Sträflinge natürlich bereitwilligst zurücktraten. Hierauf wur¬
den die Anstricharbeiten wieder fortgesetzt. Erst nach einiger
Zeit kamen zwei Angestellte der Firma zu den Toraufsehern
und meldeten, daß ihr Firmenauto verschwunden sei. Und da
kam man erst darauf , welchen Streich die beiden Häftlinge ge¬
spielt hatten . Bis heute fehlt vom Auto und den Sträflingen
jede Spur.

„Weihnachtsstollen, garantiert ohne Margarine", hatte die
bekannte Leipziger Firma „Okina" kurz vor Weihnachten auf
vielen Werbezetteln und Anpreisungen bekannt geben lassen;
das Pfund war für nur 75 Pfg . angeboten. Wegen Ver¬
gehens nach Z 1 des Gesetzes über den unlauteren Wettbewerb
war der Inhaber des Betriebes , Generaldirektor Ernst Schnei¬
der, von verschiedenen Geschäftsleuten angeklagt worden und
darnach durch Strafbefehl zu 1500 Mark Geldstrafe oder 30
Tagen Gefängnis verurteilt worden. In dem Strafbefehl kam
zum Ausdruck, daß über die Beschaffenheit und Herstellungs¬
art von Waren wissentlich unwahre und zur Irreführung ge¬
eignete Angaben gemacht worden seien. Es sei der Eindruck
erweckt worden, als werde zu diesen Stollen nur Butter ver¬
wendet. Tatsächlich seien aber die Stollen mit Erdnußschmalz
gebacken worden. Gegen den Strafbefehl erhob Schneider Ein¬
spruch, der jetzt vor dem Leipziger Amtsgericht verhandelt
wurde. Er machte geltend, daß er die Wahrheit geschrieben
habe. Ueberall sei der Vorwurf erhoben worden, er verwende
für seine Stollen minderwertige Margarine . Dagegen habe
er sich gewendet, er habe es dabei aber nicht nötig gehabt, sein
Geschäftsgeheimnis zu verraten . Der Nahrungsmittclchemiker
der Stadt Leipzig erklärte, daß die Stollen einwandfrei ge¬
wesen seien. Erdnußschmalz sei ein sehr gutes Nahrungs¬
mittel . Während der Staatsanwalt beantragte , den Einspruch
zu verwerfen, kam das Gericht zur Freisprechung. Allerdings
hätten Personen glauben können, es werde zu den Stollen nur
Butter verwendet, aber es sei nicht erweislich, ob eine solche
Täuschung beabsichtigt und bewußt vorgenommen worden sei.
Man habe dem Angeklagten vorgeworfen, er verwende Marga¬
rine, und gegen diesen Vorwurf habe er sich wenden wollen.
(Man sieht als Käufer aus diesem Prozeßgang , wie genau
man sich über Anpreisungen zurechtsuchen muß, um am Ende
nicht trotz alledem der Geprellte zu sein.)

Sensationeller Raubüberfall im Zentrum Lonvons. Kürz¬
lich leistete sich die Verbrecherwelt Londons einen ihrer
kühnsten Streiche. Mitten im rasenden Verkehr, 20 Meter
vom wachhabenden Schutzmann unternahm eine Bande einen
verwegenen Ucberfall, ohne daß der Schutzmann, der zusah,
sich klar wurde, was vorging . Etwa um Uhr nachmittags
hielt ein Juwelier in seinem Auto vor seinem Geschäft. Er
kam eben vom Londoner Diamantenklub und hatte dort Edel¬
steine von ansehnlichem Werte gekauft. Die Steine verwahrte
er in einem Lederbeutel, den er in die Tasche steckte. Als er
nun zu seinem Geschäft fuhr , folgte ihm ein anderer offener
Wagen dicht nach, der hinter ihm hielt . Als nun der Juwelier
ausstieg, sprang ein junger Mann aus dem verfolgenden
Wagen und ging ganz unauffällig einige Schritte neben dem
Juwelier . Plötzlich aber zog der Räuber einen Metallgegen¬
stand aus der Tasche und schlug damit mit aller Wucht gegen
den Magen des Juweliers . Dieser brach halb ohnmächtig zu¬
sammen, während ihm der junge Mann das Ledertäschchen
mit den Edelsteinen entriß . Er sprang sofort in sein Auto„
das rasend davonfuhr, ehe der Schutzmann begriff, was eigent¬
lich vorfiel. Er konnte, nur noch die Nummer des Wagens
feststellen.

Das Gesetz der Lebenserhaltung beherrscht alles Lebende.
Ein besonders gutes Beispiel dazu liefern die 1200 Arten von
Kakteen, die in Nord - und Südamerika heimisch sind. Ihr
ganzer Lebenskampf geht auf Wasserbedarf hinaus , und da¬
rum besteht das Wesen aller dieser Pflanzen darin , in der
Regenzeit große Mengen Wasser in sich aufzunehmen, um sie
in der trockenen Zeit zu verbrauchen. Ein Baumkaktus kann
viele Hektoliter Wasser in sich aufspeichern. Biele Kakteen in
den Trockengebietenvon Arizona und Sonora legen sich einen
Wasservorrat zu, mit dem sie zwei bis drei Jahre reichen
können. So etwas tun aber nicht nur Kakteen. Eine Kletter¬
pflanze aus der Familie der Kürbisse, die in Sonora heimisch
ist, speichert Wasser in einer ausgeweiteten Grundfläche in sol¬
cher Menge auf, daß man Pflanzen beobachtet hat, die es
fertig gebracht haben, fünfzehn Jahre lang von ihrem Wasser¬
vorrat zu leben.

Der Briefmarkenhändler-Kongretz tagt in Venedig und ist
aus aller Welt besucht. Es soll hier Stellung gegen die In¬
flation auf dem Gebiete der Briefmarken-Ausgaben der Länder
gefaßt werden; die Entschließung richtet sich in erster Linie
gegen die in letzter Zeit immer stärker in Erscheinung tretende
Herstellung von Erinnerungs - und Jubiläumsmarken , die es
den Sammlern unmöglich macht, die Vollständigkeit ihrer
Markensammlungen aufrecht zu erhalten , ohne riesige Beträge
und Vermögen hineinzustecken. (Solange die Postverwaltungen
Geld dabei verdienen, wird ihnen Wohl niemand das Geschäft
Verbieten dürfen. Es ist schon lange eine besondere Einnahme¬

quelle der Post aller Länder, durch Neuausgabe von Brief¬
marken riesige Summen unentwerteter Marken für Marken¬
sammlungen einzunehmen. England stellt für diesen Zweck
sogar ungummicrte Exemplare zur Verfügung , da sie halt¬
barer seien und im Farbendruck leuchtender erscheinen. —
Des einen Freud ist des andern Leid, oder des einen Brot ist
des andern Tod. Möge unseren Markensammlern dies zum
Trostwort dienen.)

CSrdoba, die Stadt der Kalifen
Bon Dr . Erich Rall - Madrid.

Wieviel mag der Eifer der christlichen Eroberer des 13.
Jahrhunderts , mag die Zeit zerstört und umgestaltet haben,
um aus der Stadt am Guadalquivir , dem Mittelpunkt des
arabischen Abendlandes, mit ihrer Universität , ihren angeb¬
lich 600 Moscheen, ihrem Raum für eine Million Menschen
die stille Provinzstadt von achtzig- oder hunderttausend Ein¬
wohnern zu machen, die sie heute ist. Es erinnert an die
stolze Vergangenheit die Hauptmoschee mit ihrem geräumigen
Vorhof, einige Türme , Gemäuer , Grundmauern von Mühlen
im Fluß und die ganze Anlage des alten Stadtteils.

Eine auffallende Ruhe empfängt den Besucher, der von
der breiten, asphaltierten Calle del Gran Capitän her das
Gassengewinkel betritt . Gewiß, es ist heute Karfreitag , zwar
kein sehr hoher Festtag in der spanischen Christenheit. Aber es
fehlen in dieser Stadt ja die Straßenbahnen ; es fehlen in
diesen schmalen Gassen sicherlich auch werktags die vielen
Kraftwagen , einfach deshalb, weil sie nicht, oder nur schwer
durchkommen.

Es ist von Reiz, sich durch die Gäßchen sozusagen treiben
zu lassen: „irgendwo kommt mmp doch heraus ", unten am
Flußufer . Sie sind mit Kleinpflaster oder mit Steinfließen
belegt und im Gegensatz etwa zu denen von Toledo sehr
sauber. An den in weiß gehaltenen Häusern fehlen selten die
kaum vorspringenden Baikone oder schweren Eisengitter . Am
meisten wird der Fremde angezogen durch die fast überall an¬
zutreffenden Jnnenhöfe , Patios genannt , die kennzeichnend
sind für die Städte Andalusiens und für die ursprünglich
arabische Anlage. Man kann von der Straße einen Blick
hineintun oder nähertreten . Ihre Ausstattung ist ein Maßstab
für den Wohlstand der Bewohner . Da stehen Fächerpalmen
oder eine Zypresse, da blühen Geranien , plätschert ein Brun¬
nen. Teppiche, Sessel, Stühle machen den Raum wohnlich.
Sicherlich läßt sichs hier gut sein, wenn die brennende Sommer¬
sonne untergegangen ist.

Wir stoßen plötzlich auf die „Mezquita ", die Moschee, und
sind enttäuscht, weil wir uns ein hochragendes Gebäude vor¬
gestellt haben. Vom Glockenturm, der im 16. Jahrhundert in
die hohe Umfassungsmauer eingebaut wurde, läßt sich ein
Ueberblick gewinnen. Da ist zunächst, unmittelbar zu unseren
Füßen, der „Orangenhof ", ein großes, gepflastertes Viereck
mit Orangenbäumen und kleinen Wasserbecken, der Treffpunkt
müßiger Polizisten, spielender Kinder, Zuckerwarenverkäufer
und Bummler . Die Moschee, ein riesiger, rechteckiger Block von
nur 15 Meter Höhe, könnte man fast für ein einstöckiges Fab¬
rikgebäude mit vielen flachen und parallellaufenden Giebelauf¬
sätzen halten , wären nicht Türmchen aufgebaut und ragte nicht
aus ihrer Mitte eine Kirche hervor.

Das Innere liegt in geheimnisvollem Halbdämmer . Das
unergründlich scheinende Gewirr der Säulen und der weiß
und dunkelrot bemalten „Hufeisen"-Bogen, deren Durchblick
sich mit jedem Schritt verändert , ist teils grell beleuchtet, teils
tief beschattet. Das Auge schaut sich müde an der Symmetrie,
der Verjüngung , den Ueberschneidungen von Bogen und Ge¬
raden. An Werktagen mag der Besucher sich ungestört hin¬
geben, heute ist diese Kirche laut . Fremdenführungen , das
Ein und Aus der Einheimischen, Scharen von Zöglingen
einer Priesterschule, Meßgesang. Nachmittags durch übel ver¬
zerrende Lautsprecher verbreitete Festpredigten; eine andächtig
lauschende Menge ; die Frauen aller Stände in der spanischen
Tracht der Karwoche: schwarzes Kleid, im Haar einen breiten
und kunstvollen Kamm von 15—20 Zentimeter Höhe und da¬
rüber gezogen der feine schwarze Schleier, die Mantilla . . .

An der Plaza de Canovas , die von neuzeitlichen Geschäfts¬
häusern eingerahmt ist, das übliche Treiben : vor einem der
Kaffeehäuser trinkt man ein Gläschen Bier (es wird viel Bier
getrunken in Spanien ) oder Kaffee; Zeitungs -, Krawatten -,
Lotterielose-Verkäufer machen die Runde , andere rufen Meer-
krebsc und in Oel geröstete Kartoffelscheiben aus ; zerlumpte
alte Männer suchen Zigarettenstummel oder betteln. Betteln
ist ein Beruf südlich der Pyrenäen.

In solchen Augenblicken spanischer Bequemlichkeit kann
man sich des Gefühls nicht erwehren, als könne unter diesem
blauen Himmel keine Unruhe , keine Mißstimmung aufkommen,
als müsse in dieser träumenden Stätte verschwundener Kultur
das große Leben der Welt leiser rinnen , als gebe es kein von
Not und Ungerechtigkeitzerwühltes Europa.

kr. Derzeit bietet der Rundfunk eine Vortragsfolge über
die Frau  in ihrem Verhältnis zur Zeitung.  Zuletzt sprach
die bekannte Abgeordnete Frau Professor Rist in ihrer
klugen, scharfsichtigen Weise über die Frau als Mitarbeiterin
der Zeitung . Die Gedankenfolge ging u. a. dahin, die Tages¬
presse durch die Mitarbeit der Frau inhaltlich zu bereichern,
vermöge der schöpferischen Eigenart der Frau . Wertvoll waren
vor allem die Auslassungen über die Frauen - und Kinder¬
beilagen der Zeitungen . Beide Beilagen können ihre Aufgabe
nicht ernst genug fassen, ausgehend vom Gedanken: „Es muß
der Mann die großen Welten bauen, es steht und fällt ein
Volk mit seinen Frauen ." — Der Vormittag bietet gegen¬
wärtig jeweils um 10 Uhr wertvolle musikalische Programme.
Es werden nicht viele Hörer Zeit haben, der hoch und ernst
gerichteten Musik zu folgen. Man denke indessen auch an die
Anstalten und Krankenhäuser, an alleinstehende Personen und
an die Welt der Alten . Diesen liegt sowohl das jeweilige
Brunnenkonzert aus irgend einem unserer Bäder — auch
Wildbad ! — wie ani Mittwoch die Konzerte für Violine und
Cello, am Donnerstag die russische Violinmusik. Sokolows
Suite Opus 18 erschien wie ein großes Lied der Sehnsucht.
Eine Orgelspielerin wie Renate Noll oder wie die Ueber-
tragung des Orgelkonzerts aus der Mannheimer Christus¬
kirche ist schon nach der technischen Seite ein Genuß . Dazu
kommt das Erlebnis des Raumes . Es ist unvergleichlich, wenn
unser eigenes Zimmer gleichsam mit einem ganz fernen
Kirchenraum schwingt. Auf dem Gebiet der Kammermusik
hörte man Wendling, sodann aber das Zagreber Streichquar¬
tett . Auch in den nicht slavischen Tonsätzen spürte man das
Temperament des Ostens, das Gluten des Feuers der Seele
des Ostens. Von den Festakten und besonderen Anlässen,
welche übertragen wurden, sei wenigstens die Eröffnung der
Ausstellung der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft zu
Mannheim angcmerkt. Es wurde auch eine Führung durch
diese Wanderausstellung geboten, das größte Jahresereignis auf
dem Gebiete der deutschen Landwirtschaft. Eine Hörfolge
„Jugend und Rundfunk " zeigte nur , wie unklar die Jugend
in ihrem Verhältnis zum Rundfunk ist. Das muß so fein.
Wann , wo und wie soll denn die Jugend einen Standpunkt
gegenüber dem Rundfunk gewinnen ? Sie hat anderes zu tun.
Ist den Anforderungen der Schule genügt, und sie sind nicht
klein, so möge sich die Jugend lieber auf dem Sportplatz tum¬
meln. Müssen doch wir Große und Alte scharf sichten und
bremsen, um nicht in der lieberfülle des Gebotenen gleichsam
zu versinken. Dabei sind wir in der Regel eher Herr über
unsere Zeit als die Jugend . Diese kann unmöglich namentlich
die Abenddarbietungen genießen. Denn der Frühbetrieb der
Schule von heute fordert ausreichenden Schlaf. Wenn daher
abends um 10 Uhr aus London der III. Akt der „Meistersinger"
von R . Wagner übertragen wird wie am 31. Mai oder wenn
am 1. Juni abends 10.20 Uhr ein Zeitbericht aus Ungarn
dessen unhaltbare Lage von heute zeichnet, so muß die Jugend
verzichten, wenn sie gut beraten ist. Denn weder mit der Lon¬
doner Uebertragung , noch mit der Lage Ungarns ist anderen
Tags etwas in der Schule zu beginnen. Solange ihre  Pfor¬
ten sich nicht schlossen, muß aber sie das erste Wort haben.

Gemütvolle Seelen

Bei Bürgermeisters ist fünfzigster Geburtstag des Haus¬
herrn . Alles feiert den Gestrengen. Das Haus ist förmlich
von Blumenspenden überschwemmt. Auch die alte Putzfrau
will gratulieren . Staunend bewundert sie die Blumenpracht.
Scheint ganz gerührt . Und mit einem Schürzenzipfel am
Auge meint sie tiefbewegt: „I du mei liebs Herrgöttle — wie
wird da erst's Begräbnis werde!"

*

Als in einem Dresdner Theater eine Operette zum xten
Male aufgeführt wurde, fragte ein Sänger einen Feuerwehr¬
mann , der seit der Premiere allabendlich löschbereit in den Ku¬
lissen stand: „Das muß doch recht langweilig sein, zum zehn¬
ten Male dasselbe Stück sich anschauen zu müssen? Aber das
ist doch sicher leichter Dienst für Sie und Erholung ?" Der
Feuerwehrmann zuckte die Achseln Und antwortete : „Das is
Geschmaggsache! Ich fier mein Deel lesche liewer ä Großfeier!"

-i-

Raubanfall auf einen Herrn . Einer der Banditen hält
dem Opfer die Pistole auf die Brust . Der andere räumt ihm
die Taschen aus . Plötzlich sagt dieser entrüstet : „Sie müssen
sich mal das Loch in der Tasche zunähen lassen — wie leicht
hätten Sie da das Portemonnaie draus verlieren können!"

32. Fortsetzung. (Nachdruck verboten .)

Da sprang Susi zitternd aus dem Sessel, ballte die
kleinen Händchen und rief empört : „Nur Pa hat über Ent¬
lassungen zu entscheiden!"

Einige Sekunden herrschte lautlose Stille im Raum.
Eine unheilschwangere Ruhe , nur jener vergleichbar, die
einem furchtbaren Unwetter vorauszugehen pflegt. Dann
brach aber auch schon das Gewitter mit elementarer Gewalt
los.

„Susanne ! Bist du denn von Sinnen ? Du wagst es,
mir in Gegenwart eines Dienstboten zu widersprechen?"

„Johann ist kein Dienstbote, Tante ! Pa hat ihn mit
seiner Frisur engagiert . Und die bleibt so!"

„Daß ich dir nicht gleich — —!" Krebsrot und unfähig,
sich noch länger zu beherrschen, hob Tante Elisa die Hand.

Susi fuhr zurück.
„Schlagen ? Mich schlagen? Das wirst du dir noch ein¬

mal überlegen !" So drohend war ihre Haltung , so flam¬
mend ihr Blick, daß Tante Elisa unwillkürlich die Hand
sinken ließ. Mühsam gefaßt wandte sie sich an den Mann
an der Tür.

„Gehen Sie !"
Johann zögerte. Auch er war bleich geworden und sah

mit zusammengepreßten Lippen zu der Komteß hinüber,
die die aufsteigenden Tränen herunterzukämpfen tapfer
bemüht war.

„Hinaus !" schrie Tante Elisa erbost. „Und morgen mit.
tag punkt Zwölf hier angetreten , sonst - Sie wißen
sa wohl Bescheid!"

Da verließ er wortlos das Zimmer.
„Nun zu dir !" wandte sie sich zornbebend an die Nichte.

,So ein ungeratenes Geschöpf bist du also! Sich auf Seiten
»er Dienstboten zu stellen! Pfui , schäme dich! Das ist Auf¬

ruhr ! Meuterei ! Das — das ist der Gipfel aller deiner
bisher gelieferten Schandtaten !"

Sie lachte hart auf.
„Dein heutiges Betragen wirst du noch bereuen ! Ich

werde deinem Vater alles berichten. O," brach sie in
Tränen aus , „wie merkt man hier auf Schritt und Tritt die
fehlende, sorgende Frauenhand !"

„Besonders die deine hat uns hier noch gefehlt !" er¬
widerte Susi giftig . „Gerade die, die du vorhin so zärt¬
lich erhoben hast !"

„Schwelge!" Klatschend fuhr ihre Hand auf den Tisch.
„Marsch! Auf dein Zimmer jetzt mit dir ! Du wirst es
heute zur Strafe nicht mehr verlassen ! Und morgen wirst
du mich für dein heutiges Betragen um Verzeihung bitten!
Davon wird es abhängen , ob ich deinen Stubenarrest auf-
heben werde oder nicht. Im übrigen schreibe ich noch heute
deinem Vater , damit er weiß, was für ein Früchtchen von
Tochter er sein eigen nennt . So , nun geh !"

Susi ging. Nein , sie lief. Nein , sie stürmte. Zum
Schloß hinaus und zur Garage hinüber.

„Johann ! Johann !"
„Gnädigste Komteß?"
Bleich, sehr bleich, eine düstere Falte auf der Stirn,

tauchte des Chauffeurs Gestalt aus dem Hintergrund des
Schuppens auf.

„Machen Sie sich und den Wagen für eine größere Reise
fertig , Johann !"

Er starrte sie an . „Gnädigste Komteß wollen - ?"
„— ausrücken!" Schluchzend sank sie auf das Trittbrett

des in der Garage stehenden Kraftwagens . „Ich ertrage
es nicht länger . Den ganzen Tag nur Schikanen. Von
morgens bis abends . O. daß Pa auch so lange fortbleiben
muß !"

Schluchzend preßte sie das Taschentuch vor die Augen.
Johann wurde es ganz eigen zumute. Er hätte die

Hand ausstrecken, ihr Köpfchen streicheln und sie tröstend
an sich ziehen mögen. Und tat es dennoch nicht —

„Gibt es denn keine andere , keine bessere Lösung, Kom¬
teß?" murmelte er nur . „Vielleicht - "

Aber Susi wehrte ab.

„Keinen Tag bleibe ich länger hier ! Keinen Tag!
Einsperren will sie mich! Und um Verzeihung soll ich sie
bitten !"

„Und - und das alles - das alles eigentlich nur
meinetwegen !" sagte er bedrückt. „Nur darum , weil Sie
sich für mich einsetzten!"

Da lächelte sie unter Tränen und sah zu ihm auf:
„Sprechen Sie nicht so. Johann . Pa ist es ganz gleich, wie
Sie Ihre Haare tragen , das wissen Sie ja . Die Tante geht
es nichts an . Und — und mir gefallen Sie eben so am
besten, basta !"

Befreiend lachte er auf . Susi trocknete ihre Tränen und
erhob sich. „Morgen früh fahren wir ab !"

„Morgen schon?" Und als sie lebhaft nickte, fragte er
leise: „Wieder ins Blaue hinein ?"

„Nein, " erwiderte sie errötend , „diesmal nach Berlin.
Ich könnte ja auch zu meinem Vater nach Pommern , aber
das möchte ich nicht der Leute wegen. Und dann ist es
ihm vielleicht auch nicht recht. Nein , wir fahren nach Ber¬
lin . Dort wohnt Fräulein von Weißbach, eine alte Dame,
die früher Lehrerin im Adelsstift war , wo auch ich mich eine
zeitlang befand. Fräulein von Weißbach und ich verstanden
uns glänzend . Sie war faktisch der einzig vernünftige
Mensch dort . Vor einem halben Jahr ist ihr Bruder ge¬
storben, der ihr ein hübsches Landhaus hinterließ . Dort
wohnt sie nun , seitdem sie ihren Beruf an den Nagel g^
hängt hat . Erst vor vier Wochen hat sie an Pa und mich
einen netten Brief geschrieben. Dorthin fahren wir. Das
alte Fräulein nimmt mich mit tausend Freuden auf."

„Und wie lange ?"
„Ach, nur ein paar Tage . So lange , bis Pa wieder aus

Pommern zurück ist."
Johann kratzte sich bedenklich hinter dem Ohr . „Gnä¬

digste Komteß stellen sich so etwas gewiß zu einfach vor. '
„I wo. Geld nehme ich mit . Dazu brauche ich meine

Tante nicht. Na, und Proviant — Sie wissen ja , wie ich
das Zeug in nötigen Mengen und ausgesuchter Qualität zu
finden weiß. Gehen Sie man morgen früh wieder in oie
Waschküche! Also abgemacht! Kein Mensch braucht etwas
zu erfahren !" (Fortsetzung folgt.)
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Südfunk-Programm dom 29. Mai bis 4. Juni 1932

Stuttgart (Mühlacker) 833 Kti 36« m
Freiburg i. Br . 527 Id, 569 m

Wochentags. 6.15 Zeitangabe, Wetterbericht, Morgengym¬
nastik (Frankfurt ) ; 6.45 Morgengymnastik (Stuttgart ) ; 7.10
Wetterbericht; 10.00 Konzert ; 11.00 Nachrichtendienst; 12.lX>
Wetterbericht; 12.05 Funkwerbungs -Konzerte der Reichspost¬
reklame; 12.55 Nauener Zeitzeichen(Montags , Mittwochs, Frei¬
tags;) 13.30 Nachrichten, Bekanntgabe von Programmänderun¬
gen, Wetterbericht; 18.30 und 19.30 Zeitangabe , Wetterbericht,
Landwirtschaftsnachrichten; 22.00 Nachrichten, Wetterdienst,
Bekanntgabe von Programmänderungen.

Sonntag, 5. Juni : 6.15 aus Hamburg: Hamburger Hafen¬
konzert; 8.00 aus Stuttgart : Gymnastik; 8.25—9.15 aus Mann¬
heim: Stunde des Chorgesangs, Ausfuhrende : Mannergesang¬
verein Rheinau ; 10.30 aus der Stadtpfarrkirche in Wurzach:
Katholische Morgenfeier ; 11.30 aus Leipzig: Reichssendung
Johann Sebastian Bach, Kantate zum 2. Sonntag nach „Tri¬
nitatis" „Sei Lob und Ehr dem höchsten Gut ; 12.00 ans
Stuttgart : Großes Promenadekonzert , gespielt von den Musik¬
kapellen der Reichswehr unter Mitwirkung Stuttgarter Ge¬
sangvereine; 13.00 aus Stuttgart : Kleines Kapitel der Zeit;
13.15 aus Stuttgart : Zither - und Gitarrenkonzert , gespielt
von Fritz Mühlhölzl , München; 13.45 Alt -Wiener Operetten¬
musik (Schallplatten ) ; 15.00 aus Frankfurt : Stunde der Ju¬
gend; 16.00 aus Baden -Baden (nach Frankfurt und ab 17.00
nach Köln): Konzert des Städtischen Orchesters; 18.00 aus
Stuttgart : Autorenstunde : Wilhelm Kiefer; 18.50 Hölderlin,
zu seinem 90. Todestag am 7. Juni ; 19.30 aus Freiburg:
Wiener Schrammelmusik; 20.00 aus Frankfurt : Volkstüm¬
liches Konzert.

Montag, 6. Juni : 7.30—8.30 aus Bad Mergentheim (nach
Frankfurt und Köln) : Frühkonzert ; 12.00 nach Frankfurt,
Köln und München: Schrammelmusik; 14.30 Spanischer
Sprachunterricht für Anfänger ; 15.00—15.30 Engl . Sprach¬
unterricht für Anfänger ; 16.00 Vortrag von Karl Hailer:
„Umziehen— aber wie?" (Die praktische Kleinwohnung ); 16.30
Briefmarkenstundefür die Jugend von Josef Ernst ; 17.00 aus
Frankfurt : Konzert ; 18.25 aus Freiburg : Professor Dr . Kon-
rad Günther spricht über „Die Natur im Juni " ; 18.50 au?
Frankfurt : Englischer Sprachunterricht , erteilt von Oberstu-
dienrat P . Olbrich; 19.30 nach Frankfurt : Unterhaltungskon¬
zert des Rundfunkorchesters; M-30 nach Frankfurt : Goldrausch
über Alaska; 21.30 nach Frankfurt : Die Entwicklung des
"deutschen Streichquartetts.

Dienstag, 7. Juni : 7.05—8.00 aus Bad Salzuflen : Brun¬
nen-Konzert ; 10-00 aus Freiburg : Kompositionsstunde Eber¬
hard von Waltershausen ; 13.00 Dusolina Giannini singt
(Electrola-Schallplatten ); 14.30—15.00 Englischer Sprachunter¬
richt für Fortgeschrittene ; 16.00 Blumenstunde ; 16.30 aus
Freiburg : Frauenstunde : Vortrag von Erika Schneider: Mein
Haushalt unter der Notverordnung ; 17.00 nach Frankfurt:
Nachmittagskonzert des Rundfunkorchesters; 18.25 aus Frei¬
burg (nach Freiburg ): Vortrag von Hans Arens : „Mode¬
bücher?" ; 18.50 aus Stuttgart (nach Frankfurt ) : Dr . Beate
Berwin spricht über „Philosophische Binsenwahrheiten " ; 19.25
aus Frankfurt : „Der Affe Wun ", komisches Hörspiel von Leo
Matthias ; 20.25 aus Frankfurt : Pläne zur Arbeilsbeschaffung;
21.00 aus Frankfurt : Aus unbekannten Opern.

Mittwoch, 8. Juni : 7.05—8.00 aus Bad Salzuflen : Brun¬
nen-Konzert ; 12.00 aus Nürnberg : Mittagskonzert ; 13-00
Buntes Schallplattenkonzert ; 15.00 Kinderstunde „Brünnlein,
Brünnlein , heile mich!", Leitung : Tante Gretle ; 16.00 aus
Wildbad : Kurkonzert ; 17.00 aus Köln : Nachmittagskonzert,
Tänze und Märsche; 18.25 Esperantokurs von Dr . Vogt ; 18.50
nach Frankfurt : Oberbibliothekar Dr . v. Seeger spricht über
„Mohammed"; 19.30 aus Frankfurt : Naturschutzpark der
Mundarten , IV- Fränkisch; 20.00 aus Frankfurt : Symphonie-
Konzert ; 21.00 nach Frankfurt , München, Hamburg und über
den Deutschlandsender Königswusterhausen : „Schwäbischer
Suppentopf ", ein schwäbisch-volkstümlicher Heimatabend.

Donnerstag, 9. Juni : 7.05—8.00 aus Bad Hersfeld: Brun¬
nen-Konzert ; 13.00 aus München: Unterhaltungskonzert ; 14.30
Spanischer Sprachunterricht für Anfänger ; 15.00—15.30 Eng¬
lischer Sprachunterricht für Anfänger ; 15.30 aus Frankfurt:
Stunde der Jugend ; 16-00 aus Freudenstadt : Kurkonzert;
17.00 aus Bad Kreuznach: Konzert ; 18.25 Vortrag von Dr.
Gerhard Venzmer: Sind Spinnen giftig? Plauderei von den
neueren Forschungen über „Spinnen und Spinnengift "; 18.50
aus Frankfurt : Vortrag von Dr . W. Himmelreicher: „Allerlei
über Rundfunkstörungen "; 19.30 nach Frankfurt : „Durch deut¬
sche Gaue", heitere Schallplattenplauderei von Carl Struve;
20.30 nach Frankfurt : Zwei Hörspiele, I. Heimweg zur Erde;
II. Der Doktor ; 21.30 nach Frankfurt : Neue Musik: Oester-
reichische Komponisten.

Freitag, 1». Juni : 7.05—8.00 aus Bad Hersfeld: Brunnen-
Konzert; 12.00 aus Frankfurt : Konzert des Rundfunkorche¬
sters; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortge-

' schritten«; 17.00 aus Köln : Nachmittagskonzert ; 18.25 Vortrag
von Hans W. Priwin : „Es ist überall dasselbe! — Ist es
überall dasselbe?" (Erinnerungen an eine Weltreise) ; 18.50
aus Mannheim (nach Frankfurt ) : Aerztevortrag „lieber Des¬
infektion"; 19.30 nach Frankfurt : Volkslieder aus dem Osten;
20.00 aus Newyork: K. G. Seil : „Worüber man in Amerika
spricht!" ; 20.15 nach Frankfurt und über den Deutschland¬
sender Königswusterhausen : „Leichte Kavallerie", komische
Oper von Karl Costa, Musik von Franz von Suppe ; 21.15
nach Frankfurt : Eine Schulstunde im Jahre 3000, Hörspiel
von Paul Schaaf.

Samstag, ll . Juni : 7.05—8.00 aus Bad Homburg: Früh¬
konzert; 13.00 nach Frankfurt und Köln : Mittagskonzert;
14.30 Emil Heß spricht Gedichte von Gottfried Keller und
Conrad Ferdinand Meyer ; 15.00 Lieder ; 15.30 nach Frankfurt:
Stunde der Jugend ; 16.30 aus Laupheim: Stunde des Chor-
qesangs. ausgemhrt vom Gesangverein „Concordia"; 17.00 aus
Frankfurt : Konzert ; 18.25 aus Freiburg : Vortrag von Dr.
Albert Kuntzemüller: „50 Jahre Gotthardbahn " ; 19.00 aus
Frankfurt : Koblenzer Abend; 20.00 vom Heldenplatz Wien:
Soldatenlieder und Militärmusik aus drei Jahrhunderten,
Monstrekonzert der vereinigten Militärkapellen der Garnison
Wien. Mitwirkende : Die Militärkapellen der Infanterie-
Regimenter 2, 3, 4 und 5 (200 Musiker) und ein Soldatenchor
von 500 Sängern.

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Fluß in Frankreich, 4. berühmte Stadt

in Belgien, 5. hygienische Einrichtung , 7. Waffe, 10. Teilzah¬
lung , 12. Amtskleidung, 14. Berg in Tirol , 16. Bodenart , 18.
Haushaltungsgegenstand , 20. Verneinung , 21. französ. Vernei¬
nung , 22. Stadt in Sachsen. Senkrecht:  1 . Marschunter¬
brechung, 2. Gedichtart, 3. Fluß in Spanien , 4. europäischer
Staat , 6. deutsche Groß -Stadt , 8. Schmuckgegenstand, 9. Hül¬
senfrucht, 11. Verhältniswort , 13. Gutschein, 15. Haustier , 17.
Frauenname , 19. persönliches Fürwort.

Silben -Riitsel

Aus den Silben ber ber brig bh del der do e e e fe flü ge
gel gel gen ha har Heer i i in in ka keit na ne o re schau se
sel st ter ter toch tos va vall wa wah sind 18 Wörter zu
bilden, deren erste Buchstaben von oben nach unten und dritte
Buchstaben von unten nach oben gelesen, ein Sprichwort er¬
geben. (ch — ein Buchstabe.) 1. Sportveranstaltung , 2. so¬
viel wie „Besitzer", 3. Frauenname , 4. Federvieh, 5. Haustier,

Bild links: Eine fertige Maske wird auf undichte Stellen
überprüft , die sich durch rote Flecken auf dem Weißen Ueber-
zug markieren würden. Bild rechts: Die Nahtstiche der Masken
werden mit Gummi gedichtet.

Auch in Deutschland werden jetzt Gasmasken in größeren

6. Fahrzeug , 7. Behörde, 8. Truppenbesichtigung, 9. spitzer
Gegenstand, 10. Musikinstrument, 11. Haustier , 12. musikalischer
Zwischenraum, 13. Oper von Puccini , 14. kleines Tier , 15. be¬
kannte Oase, 16. Familienmitglied , 17. Behältnis , 18. Frauen¬
name. *

Lösungen der letzte« Rätselecke

Kreuzwort -Rätsel. Waagerecht:  1 . Los, 3. Kur , 6.
Raimund , 9. Leib, 10. Tier , 11. Lid, 13. Heu, 14. Eli , 15. Ger,
16. Lori, 19. Sold , 21. Dnfestr, 22. Fee, 23. Rat . — Senk¬
recht:  2 . Stab , 3. Kant , 4. Wal, 5. Bor , 6. Richard, 7. Mai,
8. Divisor , 11. Lug, 12. der, 16. Ehe, 17. Lot, 18. Inge,
19. Star , 20. Ton.

Silbenrätsel . Ein jeder gibt den Wert sich selbst.
1. Ebenholz, 2. Irrweg , 3. Note, 4. Jahreszeit , 5. Ernte,

6. Drossel, 7. Elvira , 8. Reichtum, 9. Glaser , 10. Iller , 11.
Brille , 12. Taube, 13. Droschke, 14. Elster.

So verändert der Zuidersee -Damm Land u. Meer
Karte des jetzt fertiggestellten Zuidersee-Dammes, durch

den die bisherige Zuidersee, jetzt Jjsselsee, vom Meere abge-
schnürl wird. Viel Tausende Quadratkilometer werden mit
Hilfe des 28 Kilometer langen Dammes entwässert und in
fruchtbares Land umgewandelt. Das gigantische Werk ist die
größte Korrektur , die Menschen jemals an der Gestaltung der
Erde Vornahmen.

Mengen hergestellt. Sie werden an die Bevölkerung der Grenz¬
gebiete verteilt , in denen auf behördliche Veranlassung Luft¬
schutzübungen stattfinden. So wurde kürzlich eine solche Heb¬
ung in Wilhelmshaven veranstaltet , eine weitere wird in Bälde
in Ostpreußen abgehalten werden.

Massenherstellung von Gasmaske « zum Schutze der deutschen Zivilbevölkerung
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1. Fortsetzung.
Im Gouvernement Charkow wütete der Generalgouver¬

neur Fürst Obolenski. Die vor Hunger zur Verzweiflung ge¬
triebenen Bauern hatten sich Hinreißen lasten, den großen
Gutsbesitzern die Kornspeicher zu erbrechen und das Getreide
zu entführen . Daraufhin hatte der Generalgouverneur seinen
Kosaken die in Frage kommenden Dörfer „geschenkt". Die
Männer waren zu Tode geprügelt, die Krauen und Mädchen
vergewaltigt worden.

Auf Befehl des Zentralkomitees begab sich Gerschuni mit
der neu gebildeten Kampfgruppe nach Charkow, um diesen
Edelmann zu „visitieren". Ein Arbeiter namens Katschura
hatte Gerschuni inständig gebeten, ihn für den ersten Terror¬
akt, den die Partei für notwendig halten würde, anzusetzen,
und Gerschuni hatte ihm die Erfüllung seiner Bitte zugesagt.

Am 22. Mai 1902 schritt Katschura zur Tat . Als der
Generalgouverneur in Begleitung seines Polizeidirektors und
einer Dame nachts um 10 llhr die Vorstellung des Tivoli -Va-
rietbs verließ und durch den Stadtgarten ging, schoß Kat¬
schura viermal. Der Fürst wurde schwer am Halse, der Poli¬
zeidirektor leicht am Fuße verletzt. Katschura hatte nicht sicher
schießen können, weil er die Dame unter keinen Umständen
treffen wollte und durfte.

Es war einer der heiligsten terroristischen Grundsätze, bei
Attentaten niemals Unbeteiligte, besonders Frauen oder Kin¬
der, mitzuverletzen, und Uebereifrige, die dieses Gebot über¬
traten , wurden von der eigenen Gerichtsbarkeit schwer bestraft.

Der Attentäter wurde natürlich verhaftet , aber die Gruppe
entkam und konnte sich sofort dem nächsten Punkt ihrer Tages¬
ordnung zuwenden.

Im Uralgouvernement Ufa hatte sich der Gouverneur
General Bogdanowitsch durch entsetzliche Grausamkeiten aus¬
gezeichnet. Die wegen Lohnforderungen streikenden, ganz un-
politisch-friedlich demonstrierenden Minenarbeiter hatte er in
Massen niederknallen lassen, sogar Frauen und Kinder waren
tot auf dem Platze geblieben.

Gerschuni und Äsew begaben sich zunächst allein nach Ufa
und kundschafteten die Gelegenheit aus - In dieser kleinen
Stadt war es leicht festzustellen, daß der Generalgouverneur
täglich um 5 Uhr im Stadtgarten spazieren zu gehen Pflegte
— aber es war schwer, sich zu verbergen. Deshalb reisten die
Führer so schnell wie möglich wieder ab und schichten die bei¬
den mit der Ausführung beauftragten Genossen nach genauer
Instruktion an den Ort der Handlung . Aber der Angriff
schlug fehl: Kaum hatten die Terroristen Ufa betreten, als sie
auch schon verhaftet waren . Ein unerklärlicher Vorfall!

Jener große unbekannte Geheimagent Raskin
mußte seine Hände im Spiel haben: Er , der durch dunkle,
nicht durchschaubare Mittel alles in Erfahrung brachte, mußte
die Ochrana mit unheimlicher Sachkenntnis über alle Details
rechtzeitig aufgeklärt haben.

Aber Gerschuni war wachsam. Eilig begab er sich selbst
auf den Schauplatz, und ehe noch die infolge der gelungenen
Verhaftung beruhigte Polizei zur Besinnung kam, stürzte am
6. Mai 1903 der Generalgouverneur , von sechs Revolverkugeln
getroffen, im Stadtpark von Ufa zu Boden. Er war sofort
tot — der Attentäter aber war spurlos verschwunden. Passan¬
ten und Polizisten, die herbeieilten, fanden neben der Leiche
ein Schriftstück mit dem llrteilsspruch , den die Kampfgruppe
über Bogdanowitsch gefällt hatte . In diesem Ukas wurde ver¬
kündet, daß er wegen der ermordeten Minenarbeiter zum Tode
verurteilt sei.

Der Attentäter blieb trotz aller Anstrengungen der Ochrana
unauffindbar . Nur Gerschuni und Asew wußten, daß der
neunzehnjährige ehemalige Bauer und jetzige Schlosser im
Eisenbahnwerk zu Ufa, Jegor Dulebow, den Mord begangen
hatte . Der nahm bereits am nächsten Tag „friedlich" seine
neue Arbeit in einer Geheimdruckerei der Partei auf.

„Man kann nicht zulassen", hatte er noch vor der Tat in
einem Abschiedsbriefan einen Genosten geschrieben, „daß man
uns wie Sklaven behandelt, man kann nicht zulassen, daß
unser Blut wie Wasser vergossen wird. Wir müssen jeder für
unsere Freiheit , für unser Glück kämpfen. Nicht, weil ich an
die Arbeiterbewegung nicht glaube, vollziehe ich das Urteil
der Kampfgruppe, sondern weil wir mit jedem friedlichen Pro¬
test doch nur frechen Hohn ernten . Wenn wir zu Demonstra¬
tionen gehen, so bleibt uns kaum die Zeit, das Banner zu
heben — und schon überfallen uns vertierte Kosaken, Gendar¬
men und Spitzel und schlagen auf uns los : Man haut mit
Lederpeitschen, mit Pallaschen, man zertrampelt uns mit
Pferdehufen, schleppt uns ins Revier und verhöhnt uns scham¬
los. Ich halte es für ein Glück, daß es mir befchieden ist, an
diesem Wüterich von Ufa Rache zu nehmen. Kämpft denn,
Genossen, für das Wohl des Volkes, für eine bessere Welt,
für die heilige Freiheit , kämpft, bis die russische Autokratie in
Scherben fliegt."

Wieder war die Ochrana in hellster Aufregung . Durch
alle die vielen Zweigstellen dieser geheimen Polizeiorganisation
— von der das ganze Zarenreich wie mit einem Netz über¬
zogen war — raunte und flüsterte es von dem undurchdring¬
lichen Geheimnis, das diesen neuen Mord umwitterte . Sollte
Raskin diesmal versagt haben? Sonderbarerweise wagte nie¬
mand. ihm Vorwürfe zu machen! Es hieß, er habe dem Leiter
der Auslandsochrana, dem berüchtigten Ratschowski, rechtzeitig
von der Abreise Gerschunis und dem neuen Attentat gegen
den Generalgouverneur Mitteilung gemacht — der aber habe
dem Obersten Kremenjetzki einen kollegialen Streich spielen
wollen und- habe deshalb Mednikow so saumselig und lässig
auf die Reise gebracht, daß er noch im Zuge gesessen habe, als
der Mord bereits geschehen war . Wie dem auch sei — jeden¬
falls ist die Affäre innerhalb der Ochrana nie aufgeklärt
worden.

Kein Makel aber blieb an Raskins Tüchtigkeit hängen,
denn nun setzte der große Geheimagent seinen bisherigen
Taten die Krone auf, indem er Gerschuni selbst ans Messer
lieferte.

Gerschuni hatte sich sofort nach dem Attentat in den
Zug nach Kiew gesetzt, war aber — statt bis zum Hauptbahn-
Hof zu fahren — vorsichtshalber eine Station vorher ausge¬
stiegen. Hier sah er sich plötzlich fünf Agenten der Ochrana
gegenüber, die ihn, ohne selbst zu wissen, wer er war , verhaf¬
teten und auf die Polizei führten . Hier wurde er von einem
höheren Beamten sofort unter seinem richtigen Namen ins
Verhör genommen. Gerschuni fühlte zwar ganz deutlich, daß
er verraten worden war , aber erst acht Jahre später sollte er
erfahren , daß Asew sein Judas gewesen war . Den Preis von
10000 Rubeln , der auf seinen Kopf gesetzt war, verdiente sich
jedenfalls irgendein kleiner ahnungsloser Gendarm . Hocher¬
hobenen Hauptes trat Gerschuni vor das Petersburger
Kriegsgericht. Mit leidenschaftlichen Worten trat er für seine
Taten ein und nötigte seinen Feinden Hochachtung und Be¬

wunderung ab. „Dieser Jude ist ein Held", rief einer seiner
Richter aus.

Er wurde zum Tode verurteilt , dann gegen seinen Willen
zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt und einige Jahre
später nach Sibirien verschickt. Sein Name aber war fortan
heilig für die Soldaten der Revolution . Er drang sogar bis
hinter die Mauern der Schlüsselburg; Wera Figner fand ihn
während ihrer dreiundzwanzigjährigen Haft bei einer Um-
guartieruug in die eiserne Tischplatte einer Zelle eingeritzt.
Gerschuni entfloh sieben Jahre später aus Sibirien und kam
als totkrauker Mann nach Genf zu den Freunden in der Par¬
teileitung zurück. Als er auf seinem Sterbebett hörte, wer der
große Unbekannte gewesen, der ihn einstmals verraten , brachen
ihm die Tränen hervor.

Aber für die Terroristen war es selbstverständlich, daß
Asew Nachfolger und Erbe Gerschunis wurde. Der intime
Freund saß in der Schlüsselburg und die Augen aller Terro¬
risten richteten sich ganz natürlich auf Asew als den einzigen
Führer . Mit festem Griff nahm er die Zügel der Kampf¬
gruppe in die Hand und organisierte und leitete jene großen
Attentate , die das russische Reich in seinen Grundfesten zu er¬
schüttern schienen. Er führte die Partei zu einer Bedeutung,
die ihr für einige Zeit die Achtung sogar der sonst zu feind¬
lichen Sozialdemokraten erwarb . In der nun einsetzenden
Periode waren es die Sozialrevolutionäre , die dem Umsturz
die Seele und den Atem verliehen und Asew war ihr unbe¬
strittener Führer.

Kapitel III.
Die Verfassung, in der sich die Kampfgruppe bei der Ueber-

nahme der Leitung durch Asew befand, war nichts weniger
als ermutigend . Durch die Verhaftungen der letzten Zeit hatte
sich der Bestand an geübten und erfahrenen Kämpfern stark
verringert ; die Methoden waren überaltert und mutzten durch
eine neue, der Praxis der Polizei besser angepaßte Taktik er¬
setzt werden. Deshalb verließ Asew auf dem schnellsten Wege
Rußland und reiste — es war Ende Mai 1903 — nach Gens
zum Zentralkomitee. Hier suchte er sich zuerst aus der Rekru¬
tenschar die für den kommenden Feldzug geeigneten Kämpfer
aus und stellte die neue Gruppe zusammen. Sodann arbeitete
er die modernen Grundzüge der Konspiration aus, nach denen
in Zukunft Verfahren werden sollte . Bisher hatte die Kampf¬
gruppe vom Zentralkomitee die Weisungen erhalten , wen sie
zu ermorden und wie sie bei dem Attentat vorzugehen hatte.
Jetzt löste Asew die Kampfgruppe von der Partei los und
teilte sie in vier selbständige Körperschaften ein.

Abteilung F wurde als Erkundungsgruppe eingesetzt; ihre
Angehörigen hatten als Droschkenkutscher, Stratzenverkäufer
oder Passanten die Lebensweise, das Aussehen und die Ge¬
wohnheiten der Opfer genau zu erkunden. Diese Technik der
sogenannten „Stratzenbeobachtung" war bis dahin Spezialität
der Ochrana gewesen und den Terroristen fremd geblieben.
Jetzt kehrte Asew diese Waffe gegen die Polizei , der er sie ab¬
gelauscht hatte.

Die Mitglieder der Abteilung 8 waren die „Oberfeuer¬
werker"; sie hatten Dynamit , Knallquecksilber und Nitroglyce¬
rin herzustellen und zu Bomben zu verarbeiten ; schon die
alten Terroristen der achtziger Jahre waren zu der Erfahrung
gekommen: „Der Revolver bringt Unglück!" Aber erst Asew
führte die Bombe als einzige und Hauptwaffe der Terroristen
ein.

Die Abteilung L vereinigte die „Offiziere", das heißt jene,
die die Bomben zu werfen hatten , Leute mit sicheren Augen
und geübten Armen ; sie hatten sich um nichts zu kümmern.
Erst in letzter Minute wurde ihnen von den danebenstehenden
Feuerwerkern das Wurfgeschoß übergeben.

Abteilung O hatte die Aufgabe, die Quartiere zu besor¬
gen, in denen die Beteiligten bis zum Attentat als sriedliche
Bürger leben konnten, die Pässe herzustellen, die Flucht vor¬
zubereiten und schließlich die übriggebliebenen Bomben un¬
schädlich zu machen und an den vorher verabredeten Stellen in
Flüssen oder Seen zu versenken.

So verfeinerte Asew die Technik bis zu einer Vollendung,
die scheinbar nicht mehr übertroffen werden konnte — aber
nur scheinbar, denn, wie wir sehen werden, erfand er zu
einem späteren Zeitpunkt eine noch fortgeschrittenere, aber da¬
für umso wucherische Technik, die alles bisher dagewesene noch
übertraf . Fürs erste aber dauerte die Aufstellung und Aus¬
arbeitung der Pläne fast ein Jahr , sodaß die Ochrana bereits
glaubte, die Kampforganisation durch die Verhaftung Ger¬
schunis zerschlagen zu haben. Sie sollte bald eines Besseren
belehrt werden.

Zum ersten Male sollte die neu organisierte Kampfgruppe
ihre Kraft an dem Mann erweisen, der nach der Ermordung
des Innenministers Sipjagin als ein wirklicher Diktator Ruß¬
land regierte . Die unbegrenzteste und unkontrollierbarste
Macht, die Nikolaus ch. jemals einem Mann in die Hand ge¬
legt hatte , konzentrierte sich in dem neuen Innenminister
Plehwe.

Plehwe war auch für die nichtrevolutionären Russen eine
der grauenhaftesten Erscheinungen des Zarismus . Er , der bei
Ausbruch des russisch-japanischen Krieges den berühmten Satz
geprägt hatte : „Ein kleiner Aderlaß wird Rußland nichts
schaden", hatte seine Karriere mit einem beispiellosen Schur¬
kenstreich begonnen:

Er war als junger Mensch von einem polnischen Mag¬
naten aus Barmherzigkeit ausgenommen und an Kindesstatt
erzogen worden. Als sich sein Pflegevater in den sechziger
Jahren an der Leitung des großen polnischen Aufstandes be¬
teiligte, denunzierte ihn Plehwe der russischen Regierung , die
ihn infolge dieser Denunziation hinrichten ließ. Plehwe er¬
hielt zum Lohn dafür seine Einstellung als Beamter in den
Staatsdienst.

In einem entscheidenden Moment seines weiteren Lebens
machte er später noch einmal auf eine sehr sonderbare Weise
Karriere . Unter der Regierung Alexander Hl. war er ein¬
facher Departementsdirektor bei der Polizei gewesen; mit dem
Avancement haperte es, denn der damalige Premierminister
Graf Tolstoi schätzte ihn nicht und stand seinem Vorwärts¬
kommen im Wege. Dieses Schicksal teilte Plehwe mit seinem
unmittelbaren Vorgesetzten, dem Gendarmerieobersten Sudej-
kin. Diese beiden Polizeichefs haßten ihren Minister gründlich
Da kamen sie eines Tages auf die geniale Idee , ihn einfach
durch Terroristen ermorden zu lassen. Zu . diesem Zweck en¬
gagierten sie sich den Lockspitzel Sergius Degajew, denselben,
der Wera Figner verraten und ausgeliefert hatte . Der aber
bekam bei der Ausführung des Attentats auf den Minister
Plötzlich Gewissensbisse, offenbarte sich seinen terroristischen
Kameraden, indem er ganz einfach gestand, nicht nur Terro¬
rist, sondern auch Agent der Polizei zu sein. Die Terroristen

verziehen ihm unter der Bedingung , daß er nunmehr Sudej-
kin selbst ermorden würde. Dieses Attentat führte er denn auch
aus und machte dadurch für Plehwe das Avancement frei.

Plehwe war es schließlich auch, der mit Hilfe der bereits
erwähnten Schwarzen Hundertschaften die grauenhaftesten.
Judenmassakers veranstaltete, die die Welt je gesehen hat:

In Kischinew hatten sich am ersten Ostertage 1901 begna¬
digte Verbrecher, Mörder , Einbrecher, Prostituierte gruppen¬
weise im Gebäude der „Schwarzen Hundert " versammelt.
Dort waren zwei Tonnen Wodka aufgestellt. In kurzer Zeit
hatte sich die ganze Gesellschaft betrunken, und nun , um drei.
Uhr mittags , zog der Pöbel , von verkleideten Schutzleuten und
Agenten der Ochrana angeführt , in das Judenviertel . Das
Progrom dauerte den ganzen ersten Feiertag und wurde am
zweiten erneuert und bis zum Abend weitergeführt . Die be¬
gangenen Greueltaten waren unbeschreiblich. In den städti¬
schen Krankenhäusern lagen mehr als dreihundert Schwer¬
verwundete. Mehr als hundert Tote wurden gezählt.

Dieser Plehwe sollte als erstes Opfer der neuen Aera
Asews fallen.

In den Augen der Terroristen konnte die Verurteilung
Gerschunis durch kein schöneres Opfer gesühnt werden. Schon
ein Jahr vor seiner Verhaftung hatte Gerschuni ein Attentat
gegen Plehwe versucht. Nur Asew war in das Projekt rin¬
geweiht gewesen, das auf eine ungeklärt gebliebene Weise ver¬
raten und zum Scheitern gebracht worden war . Entmutigt
hatte Gerschuni ausgerufen : „Dieses Unternehmen geht über
meine Kräfte !" Jetzt wollte Äsew zum Staunen und zur Be¬
wunderung der Kameraden diesen größten Plan seines ein¬
stigen Mitarbeiters zu Ende führen.

Die ersten Vorbereitungen traf Asew allein in Genf.
Dann bestellte er einige Auserwählte zu einer Besprechung
nach Freiburg i. B . und entwickelte ihnen seinen Plan:

„Ich habe in Erfahrung gebracht, daß Plehwe im Ge¬
bäude des Polizeidepartements Fontanka 16 wohnt. Es ist
nun bestimmt sehr schwierig, um nicht zu sagen aussichtslos,
den Premierminister innerhalb des Polizeidepartemeuts um¬
zubringen . Wir wissen nicht, in welchem Zimmer er sich ge¬
rade nufhält und es kann uns passieren, daß wir das halbe
Gebäude in die Luft sprengen und viele Unschuldige töten —
während er in einem anderen Teil des Hauses am Leben
bleibt. Ihr erinnert Euch an das Attentat gegen Alexander III-
im Winterpalast , bei dem etwa 50 unschuldige Menschen ge¬
tötet wurden, während der Kaiser und seine Familie verschont
blieben.

Nun habe ich aber ferner noch in Erfahrung gebracht,
daß Plehwe täglich zum Zaren zum Vortrag fährt . Diese
Chance müssen wir ausnutzen und ihn auf der Straße um¬
bringen . Deshalb mutz Sawinkow mit seiner Abteilung die
Marschroute und das äußere Bild des Wagens genau fest¬
stellen . Sassonow wird sich eine Droschke und ein Pferd kau¬
fen und als Kutscher durch die Straßen fahren. Kaljajew muß
sich einen Gewerbeschein als Straßenhändler beschaffen und
Zigaretten verkaufen. Aus diese Weise können wir die Zeit
der Ausfahrt und den Weg genau feststellen und dann an
einer geeigneten Stelle eine Bombe in den Wagen werfen."

Auf dieses Programm einigten sich die Genossen, trennten
sich dann und trafen sich einige Tage später in Berlin wieder,
wo Asew in einem der großen Cafbs in der Leipziger Straße
die Sache mit Sawinkow noch einmal durchsprach.

Dann gingen die Mitglieder der Kampfgruppe, jeder aus
einem anderen Wege, nach Petersburg an die Arheit.

Hier an Ort und Stelle wurde Asew durch seinen feinen
Spürsinn Plötzlich gewahr, datz bereits eine andere unab¬
hängige Gruppe von Terroristen an der Ermordung Plehwes
arbeitete ; eine junge Terroristin namens Seraphine Klit-
schoglu war mit dem gleichen Plan beschäftigt, wie er selbst.
Asew suchte nun die Konkurrentin auf und bat sie, von ihrem
Vorhaben Abstand zu nehmen. Aber er holte sich einen nega¬
tiven Bescheid. Nun wurde er dringlicher und sprach ihr das
Recht ab, eine Sache zu betreiben, die ausschließlich zur Kom¬
petenz seiner Kampfgruppe gehöre. Ohne Einigung gingen
die Rivalen auseinander.

Einige Tage später wurde die Klitschoglu, zur Ueberrasch-
ung aller Revolutionäre , mitsamt ihrer ganzen Organisation
von achtundfünszig Personen verhaftet . Die Terroristen er¬
klärten sich den erstaunlichen Vorgang durch die Annahme, die
Klitschoglu wäre das Opfer ihrer eigenen Unvorsichtigkeitge¬
worden, gegen die Asew sic mit seinen guten Ratschlägen ver¬
geblich zu schützen versucht hatte . In Wirklichkeit aber hatte
wieder Raskin seine Hand im Spiele.

Einige Tage nach der Verhaftung verließ Asew Peters¬
burg und Sawinkow übernahm das Kommando der Kampf'
gruppe. Der Genosse Zigarettenverkäufer ging mit dem Ruf:
„Kaufen Sie Täubchen, zehn Stück fünf Kopeken" aus dem
Newski-Prospekt hin und her und hielt Ausschau nach Plehwes
Wagen. Aber er kam nicht zum Ziel, denn die anderen
Straßenhändler drängten ihn dauernd weg und hinderten
ihn dadurch an der Beobachtung. Der als Droschkenkutscher
Verkleidete erreichte ebensowenig, da er durch Fahrgäste un¬
ablässig von der Beobachtung abgehalten wurde. Nur sovm
konnte Sawinkow durch Vergleichung der spärlichen Beobach¬
tungen , die doch hie und da gemacht wurden , feststelleu, daß
der Ministerpräsident sein Palais nie ohne den Schutz einer
großen Eskorte von Detektiven verließ.

Eines Tages kam Sawinkow darauf , daß er selber von
Detektiven beobachtet wurde und daß ihm seine Verhaftung
bevorstand. So mußte er denn in aller Eile fliehen und nach
wenigen Wochen vergeblicher Arbeit wieder nach Genf zuruck-
kehren.

Hier wurde beschlossen, daß die bisher eingesetzten Krach
zu gering gewesen wären und verstärkt werden müßten . Der
Parteiführer Gotz teilte ihm noch eine Anzahl von Kämpfern,
zu, sodaß seine Gruppe auf acht Mann anwuchs.

Einer der bedeutendsten Mitarbeiter war Pokotilow, ein
ehemaliger Student der Moskauer Universität , ein seltsamer
Mensch, der die sonderbare Eigentümlichkeit hatte, daß ihm
bei starker Aufregung blutiger Schweiß auf die Stirn trat.
Ferner arbeitete Kaljajew mit, ein Mann mit einem Muhen,
klugen Gesicht mit feinen, edlen Zügen, mit schmerzlich-großen
Augen, mit mageren, garnicht arbeitermäßigen Händen; er
war ein polnischer Schrifsteller und Dichter und mit seinem
revolutionären Decknamen hieß er „der Poet ". Dann kam
Sasanow , gleichfalls ein Intellektueller , und schließlich noch
der Mathematiker und Chemiker Schweizer, der mit Pokoti¬
low zusammen als „Feuerwerker" die Bomben Herstellen sollte.
Mit diesen Offizieren und noch einem Dutzend Mannschaften
wurde nun in Petersburg mit einer gründlichen Beobachtung
der Ausfahrten Plehwes begonnen. Nach mehrwöchentlichcr
intensiver Arbeit trafen sich die Genossen.

(Fortsetzung folgt.)
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